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Sie war ganz ergriffen von dem, was er ſagte. 
And von ſeinen Augen, die tiefblau erglühten. 


lich. Es gab dochwohl Dinge, dieſie noch nicht kannte 
und doch exiſtierten. 5 

. .. Als Krasputin ſchon lange fort war, ſaß Ines 
noch tief in Gedanken. Sie ſchreckte zuſammen, als es 
draußen klopfte und Matterton zögernd ins Zimmer 
hereinkam. Erſtaunt ſah ſie auf. Er grüßte verlegen. N 

„Verzeihen Sie, Ines, ich hielt es nicht aus. Eine 
innere Stimme zwang mich, umzukehren. Es war mir, 
als müſſe ich Sie hier beſchützen. s 

„Wovor denn?!“ N . 

Sie lachte. — „Und am hellen Tage? — Doch iſt es 
„Wie edel Sie ſind! — And ich darf dabei helfen?“ ehr lieb, Rolf, daß Sie um mich ſorgten. Auch wenn 
„Nicht helfen nur, mehr noch! In Ihre Hand iſt gar kein Grund war. Im Gegenteil, Krasputin machte 
das Gelingen gegeben. Wir brauchen viel Geld. And mich glücklich. Er bat mich, ihm bei feinen Plänen zu 
noch mehr — Menſchenliebe. Ein offenes Herz für die helfen. Durch Geld und durch Arbeit. Er will ſich jetzt 
Leiden der anderen. Wir brauchen die Frauenhand, die ein Sanatorium bauen für leidende Menſchen. Das 
alles glättet, die Wege uns ebnet durch weibliche Güte. wäre doch endlich ein Ziel für mein Leben, mithelfen zu 
Sie ſind frei und reich, — von dem Schickſal erwählt, können!“ ER 
eine Pflicht zu erfüllen, die köſtlich und ſtolz ift. Die Er pfiff durch die Zähne. 

Pflicht, wohlzutun, mit Hand anzulegen — „ die Welt zu betrügen“ 

Er ſtand langſam auf. Mit erhobener Stimme: „Was?!“ ſchreckte fie auf — „ja, was ſoll denn das 
betonte er feierlich jedes der Worte. : heißen!! ; i = = 

„Ich komme als Bote des Schickſals zu Ihnen, ver- „Daß dieſer Menſch Schwindler iſt und nur Ihr 
ehrteſtes Fräulein, um Sie laut zu fragen, od Sie durch Geld will, um weiter zu ſchwindeln. In größerem 
Ihr Geld und durch tätige Arbeit Mithelfer ſein wollen Maßſtab. „ = 
im Dienſte der Menſchheit.“ 5 ae Rolf, das war häßlich! Wie können Sie nur 

4 Sein Auge a 2 und von 5 er te u 
uch Ines erhob ſich. r war plötzlich feierlich, glück⸗ Ce Hat eien e 2 8 5 ee 
17 f in dz 5 5 5 hr, Verſtecken zu ſpielen. 
u Sie ſchlug in die Hand ein, die Krasputin Der En iſt 10 1 1 1 6 19 8 Inſt inkt 
„Ich will Ihnen helfen, wie's in meiner Macht mir. Er hängt auch mit Ihren „Geſpenſtern“ zuſam⸗ 
ſteht Sie as on — „Das Finanzielle 555 men. Den Totentopfeinbrechern. Das iſt faſt ſicher.“ 
ich dann noch mit Konſul Simon besprechen. Er ift mein _ „Nun hören Sie ſauf lachte fie wieder heiter. 
Berater in geldlichen Fragen. Wir Frauen verſtehen „Sie 11 Geſpenſter! Das iſt doch zu närriſch, ſowas 
nicht viel von der Börſe. Sa bin überzeugt, daß Herr nur zu denken!“! 1 i 
Simon mir zujtimmt.“ 5 = Se 
Am Krasputins Mund ſprang ein ſpöttiſches Zucken. „O Gott, iind Sie komisch, Noff, wenn Sie fo 


Ganz kurz, kaum erkennbar. 4 \ 
0 glaube — es auch!“ ſagte er, ſich verneigend. un 0 10 on on BE cen. 
® „Ei cf ir die ſez eit.“ wußte ich ja ſchon damals, als Sie mit ihm ſprachen. e 
5 Ein Glücklicher dankt für die leidende Menſchhei Das War bei.Rof-Mutierton: uch au. eee , 


F „ küßte. große Enträtjler und der Wundertäter ſind Feuer und 


JVVVVVVVVVVVV ine Fröhlichkeit die Rolf en  Nernös, 
a 98 8 81 wie andere weltliche Orden. Ein übertrieben, ganz gegen die ſonſtige Art der Geliebten. 
Bund der Geweihten. Nur wenige Menſchen, verſtreut Sie war ohne Aebergang wieder ganz ruhig. N 
auf der Erde. Kein Niederer kennt fie. Sie werden ge⸗ Blick wurde traurig. 3 f 
lenkt. Handeln nur auf Befehle der inneren Stimme. Sie tun mir ſo weh, wenn Sie Krasputin ſchelten. 
Wo ſich irgendwo ſolche Gralsbrüder treffen, erkennen Er iſt ein Geweihter. Das Glied eines Ordens verein⸗ 
fie. ſich ſofort an einem Lichtkreuz, das von ihnen aus- zelter Menſchen, der über die ganze Welt heimlich ver⸗ 
ſtrahlt. — Ich darf Ihnen heute nicht mehr davon ſtreut iſt. 8 Sie werden geleitet und kennen ſich nur an 
ſagen. Sie werden bald wiſſen. Auf Ihrem Haupt den heimlichen Zeichen, die ſie von ſich ausſtrahlen 
ſehe ich ja das Zeichen, daß auch Sie geweiht ſind.“ ! Matterton ſprang zornig von ſeinem Stuhl auf. 
„Ich?“ frug ſie verwundert. Es kam ihr jo komiſch“ „Hat Ihnen der Menſch etwa auch dieſen Unſinn zu 
vor, was er ihr ſagte. So fremd und verſtiegen. Aus bieten gewagt? = ER 
Zartgefühl hatte fie ihm nicht erwidert, um ihn nicht „Unſinn?“ machte ſie ſchmollend. Warum iſt das 
diu kränken. Nun fühlte fie ſich kaum noch fähig, zu Anſinn? Er ſagte auch, daß ich ſelbſt Ausſtrahlungen 
zweifeln. Wenn das alles wahr wäre! dachte fie heim⸗[hätte, an denen er meine Beſtimmung erkenne. 


. „Ah!“ 5 RER ie einem | Waller, zwei feindliche Pole. Nur dürfen Sie ihn nicht 
%% — (JJ) 
Er legte den Finger ſtumm auf ſeine Lippen, Still Sie konnte nicht ſprechen So mußte ſie lachen Es 


war eine Fröhlichkeit, die Rolf erſchreckte. Nernös, Ze 


„Beſtimmung, — das Opfer des Gauners zu wer⸗ 
Ihr Geld wegzuwerfen!“ 

„Sie werden verletzend!“ rief ſie ungehalten. 

„Verzeihen Sie!“ zwang er ſich wieder zur Ruhe. 

„Ich habe kein Fiſchblut und kann nicht dabeiſtehen, 
wenn ich Gefahr ſehe für einen Menſchen, der mir — der 
mir wert iſt.“ 

Sie gab ihm die Hand. Eine Welle von Zärtlich⸗ 
keit flutete plötzlich von Seele zu Seele und machte ſie 
traurig. Wie vor einer Trennung, die ihnen bevorſtand. 
Sekundenlang ſtanden ſie ſich gegenüber, als hätten ſie 
Angſt, das Geſpräch fortzuſetzen. Rolf riß ſich zuſam⸗ 
men. Sein Herz war zerriſſen vor Schmerz und Em⸗ 
pörung. Er fühlte ſich wehrlos und wollte doch helfen. 
„Ich bitte Sie, Ines —“ verſuchte er nochmals — „ver⸗ 
meiden Sie alles, was Sie dieſem Krasputin ausliefern 
könnte! Ihm und jeinem Einfluß. Ich bringe Be⸗ 
weiſe für das, was ich ſagte. Nur Jett aß ich 
haben, ihn zu überführen. 8 

Sie zog ihre Hand wieder leicht aus der ſeinen. 
Ihr Blick war verſchleiert. 

„Dann helfen Sie ſelbſt einfach auch bei der Sache! 
Beteiligen Sie ſich! Beſprechen Sie alles genau mit 
Herrn Simon. Sie ſind doch vermögend.“ 

„Weiß Gott,“ rief er finſter „zum erſtenmal 
wünſche ich, daß zich es wäre! Dann könnte ich mit⸗ 
machen, um Sie zu ſchützen!“ 

„Sie ſind nicht vermögend?“ frug Ines verwundert. 

„Bei Ihren Erfolgen? Und Ihrer Familie?“ 

„Ich war es! Im Krieg wurde alles beſchlagnahmt 
und ſpäter entwertet. Die Schenkungen an die Muſeen, 
die Reiſen verſchlangen Vermögen. Die Einnahmen 
aus meinen Büchern genügen, um Schulden zu zahlen 
und davon zu leben. Herr Krasputin braucht einen 
reicheren Partner als mich, liebe Ines. Ich habe das 
Geld nie vermißt. Jetzt vermiß ich's. Damit ich ver⸗ 
lieren kann, — an Ihrer Stelle.“ 

„Sie ſollten ſich freuen für mich!“ ſagte Ines, mit 
Tränen im Tone — „daß ich endlich Arbeit erhalte und 
Pflichten. War das denn ein Leben, wie ich es ſtets 
führte? Ich war eine Drohne. — Ach, könnte ich Sie 
mit dem Ruſſen befreunden! Sie beide und ich — ach, 
das wäre zu herrlich!“ = 

Er lachte verbittert. 

iu Krasputin dürfte ſich 5 danach drängen. 
Er hat f eine Gründe.“ 
„Sie ſind unverbeſſerlich!“ ſgate ſie tonlos und gab 
ihm die zitternde Rechte zum Abſchied. Er ging ſchnell 
zum Ausgang. Sie blieb reglos ſtehen und hörte die 
Haustür wieder ins Schloß fallen. Müde und ab⸗ 
weſend ſchritt ſie zum Schreibtiſch und träumte ins 
Leere. Mechaniſch zog ſie ihre Schublade auf, nahm die 
Truhe, die immer darin ſtand, und blätterte willenlos 
in ihrem Inhalt. 

Ein kleines Papier las ſie, ganz in Gedanken. Erſt 
langſam erkannte ſie Sinn und Bedeutung. Es war 
jener Zettel, den ſie in der Nacht auf dem Kiſſen ge⸗ 

funden. Nach ihrer Geſellſchaft. 

5 „Ich warne Sie vor einem Mann, der Ihr Geld 
Er ſteckt tief in Schulden und will ſich ſanieren.“ 
Das war alſo Wahrheit. Er ſprach ſelbſt von 
Schulden Doch daß er ihr Geld wollte —? Eher der 
Rule. Aergerlich riß fie den Zettel in Fetzen. „Ich 
ſollte mich ſchämen!“ ſchalt ſie ſich und nahm ſchnell ein 
Bild aus dem Schubfach, das Rolf ihr einſt ſchenkte. 

Er trug ſeine Tropentracht. die ſie jo liebte. 

En „Du Treuer — du Guter!“ bat fie zärtlich flüſternd 
und preßte das Bild an die bebenden Lippen. . 
Ihr Blick war en von e und an 
ſucht, als fie wieder aufſah. 


den! 


28 


will. 


Da warf ſie das Bild bin wie g! 
Nicht Nichte ſchrie he ängſtli 


die Züge des Liebſten verwandelt . 


RS & mühte ſich ab, es nach unten 3 
8 Eile Stirn ſchwollen die Adern zu Strängen. 

at ch. warnte ihn Rıasputin 
Sie hatte den Totenkopf deutlich dein, in den ſich = 


„Ich werde noch wahnſinnig!“ ſtöhnte fie tonlos und 
barg ihre Augen entſetzt in den Händen. 


„Ich werde noch wahnſinnigl ſtöhnte auch Ahren⸗ 
berg in dieſen Wochen, die ſich überſtürzten im Tempo 
der Arbeit. Sein ruſſiſcher Schützling ſaß ihm wie ein 
quälender Alp auf der Seele und hetzte ihn vorwärts. 
Es war wie ein Umſturz der alten Begriffe. Der Herr 
war jetzt Diener, der Knecht Herr geworden. Nur Kras⸗ 
putin herrſchte und riß alle mit ſich wie in einem Wir⸗ 
bel. Sein Haus war in Aufruhr von morgens bis 
abends. 
Die Tür ſtand nicht ſtill. Immer kamen die Menſchen 
und gingen — ein Fluten und Ebben. Patienten, Klien⸗ 
ten, ratſuchende Leute, die nun zu ihm eilten, da er 
kaum noch ausging. Vertreter, Erwerbsloſe, die er ſich 
ſuchte, die ſtill für ihn warben, Aufträge ausführten und 
Briefe beſorgten in Maſſenauflagen. Der Baumeiſter, 
Handwerker, wilde Agenten. Reporter der Preſſe und 
ſtille Spione. Dazwiſchen die Menge der heimlichen 
Bettler in hundert Geſtalten. 


Der Ruſſe war nur für Beſucher erreichbar, die er 


ſelber wünſchte. Die übrigen landeten ſchon in dem 
Vorraum und wurden durch die Sekretäre erledigt. Er 


volle ſaß unſichtbar am koſtbaren Schreibtiſch des prunk⸗ 


vollen Zimmers und gab durch das Telephon ſeine Be⸗ 
fehle. Mit drei Apparaten, die neben ihm ſtanden. 

Sein Sekretär kam täglich zweimal zum Vortrag, 
erhielt ſeine Weiſung und trieb das Bureau zu noch 
ſchnellerer Arbeit. Es half Ahrenberg nichts, daß er 
ſich beſchwerte. Sein eigenes Zimmer war jetzt der Ge⸗ 
ſchäftsraum für eine Schar klappernder Stenotypiſtin⸗ 
nen. Man fragte ihn gar nicht. Sein erſter Zorn 
ſchwand vor den Augen des Ruſſen, als er zu ihm 
ſtürmte. Und vor ſeinem — Gelde. Denn Krasputin 
reichte ihm nur einen Scheck hin. 5 

„Da — nimm! 
Summe, die ich dir noch ſchulde? 
Teilhaberſchaft nicht mehr zuſagt 


Wenn dir meine 
— 


Er hatte die Dienerſchaft wieder verdoppelt. 


eee Das iſt wohl die 


„Wer ſagt das?! — Was ſoll das?“ fuhr Ahren⸗ 


berg auf. „Nein, — ich will dieſes Geld nicht!“ 

„Nicht?“ machte der Jüngere über die Schulter, 
ſchrieb ein Telegramm und ſprach währenddeſſen in die 
Telephone. — „Ich dachte, dir paßte das Tempo nicht, 
in dem ich lebe. Du weißt ja, der Kleinkram iſt für mich 
vorüber. Drum, wenn dir's zuviel wird —“ 

Der Aeltere kniff ſeine Augen zuſammen 
krampfte die Finger. 

„Ah!“ ziſchte er heiſer. — „Das ſoll alſo heißen, daß 
du mich hinauswirfſt? 
Geld dir geholfen!“ 

„Dein Geld? — Nein, — das Schickſal. 


und 


Du ſag⸗ 


teſt ja ſelbſt, daß das Schickfal dich zwänge, als du mir 


das Geld gabſt. Im übrigen, — hätteſt du mir's nicht 
gegeben, dann wäre ein anderer zu mir gekommen.“ 

Fred Ahrenberg griff unwillkürlich nach vorwärts. 
Der Brieföffner drängte ſich ihm in die Hände. 
totenbleich, und ſein Atem ging keuchend. 

„So?! — Das ſoll der Sinn ſein! So ſieht's mit 
dem Kerl aus, den ich aus dem Schmutz zog! 
fällt deine Maste, du windiges Bürſchchen! Du ſollſt 
dich verrechnen!“ 

Er ſtreckte den Kopf vor und ging Schritt für Schritt 
nach aan Schreibtiſch hinüber. 

er 

ſpitz wie ein Dolch war, aus goldener Bronze. 


Ahrenberg unſicher machte vor Staunen. 


es nicht! Stich doch!“ 
In ee Faust zucte 1 das Me 
uf 


N dich nicht!“ 
u 
(Fortſetzung jolgt.) 


Daß ich gehen kann, wo mein 


Er war 


Jetzt 


Ruſſe ſah, wie er den Brieföffner hochhob, der 


toßen. Auf ſeiner 


„Stich!“ ſagte er langſam mit lachender Miene, die 
„Du kannst : 


Heinrich Hansjafob, 
(Zum 90. Geburtstag des Dichters am 19. Autzüſt.) 
Von Hans Gäfgen. n r 
(Nachdruck verboten.) 


Ich habe ihn noch, es mag im Jahre 1913 geweſen fein, als 
würdigen Pfarrherrn von St. Martin in der ſchönen badiſchen 
Stadt Freiburg durch die Straßen wandeln ſehen, den großen 
Schlapphut auf dem Kopf und einen altertümlichen Stecken in 
der Hand. Hinter den Brillengläſern hervor ſchauten die Augen 
des damals 76jährigen in jugendlichen Feuer. 

Wie die 9158 Erſcheinung des Mannes, ſo ſeine innere: 
Ein aufrechter Kämpfer für ſeine Ideale, ein Gegner aller 
modernen Scheinerrungenſchaften, die doch dem Leben der Seele 
nicht gerecht werden, ſondern ſie immer mehr erſticken im 
Schlinggewächs ihres „Jortſchritts“. Oh, man muß in den der⸗ 
ben Büchern dieſes geiſtlichen Herrn nachleſen, wie er, ohne ein 
Blatt vor den Mund zu nehmen, in ſeinem ureigenen Stil eine 
Lanze bricht für die gute, alte Zeit, da noch Treu und Glauben 
in der Welt herrſchten, und der Mammonsgeiſt noch nicht alles 
vergiftet hatte. Aus dieſer Hinneigung zu den Tagen der Groß⸗ 
väter und Urgroßväter ergab ſich auch Hansjakobs peſſimiſtiſche 
Weltbetrachtung. = 8 

Er wollte eigentlich kein Dichter ſein. Er wollte nichts er⸗ 
finden und ergrübeln. Er liebte ſeine badiſche Heimat und das 
badiſche Volk, vor allem die Schwarzwaldbauern, und ſchrieb 
nieder, was er ſah und erlebte. Oft änderte er nicht einmal die 
Namen der Helden ſeiner Erzählungen, die gar keine Erzählungen 
find, ſondern Schilderungen des Tatſächlichen. Wer Hansjakobs 
Bücher kennt, wird wiſſen, daß er zuweilen ſogar den Leſer auf⸗ 
fordert, da und dort, in jener Gegend und in jenem Dorf nach⸗ 
zuprüfen, ob der Autor die dort anzutreffenden Verhältniſſe auch 
naturwahr und lebensecht wiedergegeben hat. Vorbildliche 
Charaktere liebt er in den Mittelpunkt ſeiner Geſchichten zu 
ſtellen, zum anderen aber ſonderbare Käuze, die ihn beinahe 
noch mehr reizen und literariſch naturgemäß auch ergiebiger ſind. 
Das Leben dieſer Sonderlinge wird dann, wie es war, geſchildert, 
und dazwiſchen wird mannigfaltiges Wiſſen um die Volkskunde, 
alte Sitten und Gebräuche eingeſtreut, wodurch die Erzählungen 
erhöhte Bedeutung gewinnen. Geſtalten ſeines Geburtsortes 
bevölkern das Buch „Wilde Kirchen“; Weinbauern vom Boden⸗ 
ee und Schwarzwaldbauern ſchreiten durch den Band „Schnee 
ballen“; zwei weitere, bäuriſche Perſönlichkeiten ſchildernde 

Bücher ſind „Bauernblut“ und „Erzbauern“. „Waldleute“ iſt 
weiterhin eine der bekannteſten Schöpfungen des badiſchen Hei⸗ 
matdichters. 

Neben dieſen Bänden ſtehen die zahlreichen autobiographi⸗ 
ſchen Arbeiten Hansjakobs, die von ungemeinem Reiz ſind und 
die Perſönlichkeit des Autors in klarer, Weiſe hervortreten laſſen. 
Seine Vorfahren ſchildert er in den „Erinnerungen einer alten 

Schwarzwälderin“ und in dem Bande „Meine Madonna“. Wir 


des Dichters waren; „Aus meiner Jugendzeit“ aber ſpricht von 
dem Vater, der als Bäcker und Wirt wirkte und dem Sohne die 
Schwermut vererbte. Die Mutter beſaß Witz und gute Laune 
und ſchäumte über von Lebensfreude Die weiteren Lebensjahre 
werden in dem Erinnerungsbande „Aus meiner Studienzeit“ an⸗ 
8 ſchaulich geſchildert; Gymnaſiaſtentage, theologiſche Studienzeit, 
Prüfungen, Wirken als Lehrer am Donaueſchinger Gymnaſium 
und als Schulvorſteher in Waldshut, pfarrherrliche Tätigkeit in 
Hagnau am Bodenſee und endlich die Berufung als Stadtpfarrer 
nach Freiburg bilden die weiteren Hauptſtationen im Leben 
dieſes raſtlos und unermüdlichen Tätigen, der im Sommer 1916 
die Augen zum letzten Schlummer ſchloß. Aus der Geſchichte der 
deutſchen Dorferzählung, der guten, vorbildlichen Heimatdichtung, 
ilt das Bild Heinrich Hansjakobs nicht wegzudenken; ſeine 
Bücher erfreuen ſich, nicht nur in Baden, großer Beliebtheit und 
ade durch ihre urwüchſige Kraft noch viele erfreuen und bes 
Uken. . 


Der ungläubige Thomas. 
Eine Geſchichte aus Sowjetrußland. 


pte, ſuchte! 
staatlichen Muſtergut. Es war ſpät geworden. Der Bauer, der 
€ ch das Kalb 


erfahren da, daß allerlei ehrſame Handwerker unter den Ahnen ſag 


miliz!“ 


vor Gericht kommen! EEE EEE 
Ein Protokoll wurde abgefaßt und der Bauer für drei Tage 
in die kalte Zelle geſperrt. Dork ſaß er, trank Waſſer, aß trocke⸗ 


wallige ſitzt auf der Veranda des Herrenhauſes, trinkt —Tr und 
ſpielt mit ſeinem Hunde. Und als er den Bauer bemerkt:“ 

„Treſor, Diebe!“ 

Der Hund beginnt wütend zu bellen, der Bauer weiß nicht 
wohin, der Verwalter lacht, der Wächter lacht. 

Ich habe nur geſcherzt. Treſor, kuſch!“ 

Und zum Wächter: „Was habt Ihr?“ . 

Der bauer läßt den Wächter überhaupt nicht zu Worte 
kommen. Et wirft ſich auf die Erde und beginnt mit entſtellter 
Stimme: 

„Väterchen! Hei! Euer Hochwohlgeboren! 
Kalb frei, mein Leben lang werde ich für dich beten!“ 

„Steh auf und rich bdernünftig. Ich bin kein Herr!“ 

Und der Bauer: „Vaterchen! Herr! Wohltäter! 

Der Verwalter würde wütend: Schweig, du Schafskopf 
Ich bin kein Herr, ſondern ein Sowfetbeamter. 
Der Bauer ſteht auf. ; * 4 

c glaube es nicht, daß du kein Hert biſt. Beweiſe es 
mir!“ 8 

Da packte den Verwalter die Wut. 2 5 

„Ich werde es dir beweiſen! Du ſollſt einmal Springen 
lernen! Bezahl drei Rubel Strafe, dann bekommſt du das Kalb 
zurück. Und dafür, daß du mich in Gegenwart von Zeugen HH 
genannt und dich wie ein Idiot benommen haſt, wirſt du dich 
vor Gericht verantworten.“ 

Da der Bauer kein Geld hatte, mußte er ohne Kalb nach 


Hauſe gehen. 


Laß mein 


„Bis ich das Geld aufgetrieben habe, wird das Kalb auf 


dieſem Muſtergut verreckt fein,“ denkt der Bauer und beſchließt 
zur Gemeindeverwaltung zu gehen. ; 

Schließlich macht er einen Milizionär ausfindig. 

„Womit kommſt du?“ fragt der Milizionär. 

„Mit einer Sache komme ich,“ antwortet der Bauer. 

„Zu mir kommt man nicht mit leeren Sachen. Komm 
morgen!“ I 

„Ich kann nicht bis morgen warten! Höre mich an, Herr 
Repfervorſteher!“ 

Der Milizionär wurde wülend: „Ich bin kein Herr Revier: 
vorſteher, ſondern Mitglied der Miliz!“ 5 

Und der Bauer: „Das glaube ich nicht, daß du kein Revier⸗ 
vorſteher biſt. Beweiſe es mir!“ 

„Ich werde es dir beweiſen. Du wirſt bei mir in der kalten 
Zelle die Wanzen nähren!“ 

Der Bauer brach in Tränen aus: „Herr Reyiervorſteher! 
Euer Hochwohlgeboren!!“ 8 Pr 

Der Milizionär nahm den Bauer natürlich beim Kragen 
55 brachte ihn zur Wache. Srieß ihn auf eine Bank und 
agte: 5 

„Da, ſitz und warte!“ 3 

Der dienſthabende Beamte hintern Tiſch ſchreibt einen Be⸗ 

richt. Er blickt für einen Augenblick zum Bauer hinüber und 


t: 2 

Gedulde dich!“ f 3 

Der Bauer ſitzt eine halbe Stunde, der Beamte ſchreibt, der 
Bauer wartet noch eine halbe Stunde, und der Beamte ſchreibt 
noch immer. N 

„Laß mich frei! Ich bin unſchuldig.“ N 

„Siehſt du nicht, ich bin beſchäftigt!“ { 


5 2 5 - Ä 
„Höre mich an, Herr Reviervorſteher,“ begann der Bauer 


zu betteln. 

Der Beumte wurde ſofort wach: 

„Was phantaſierſt du, was für ein Repiervorſteher?“ 

„Schön,“ ſagte der Bauer, „Reviervorſteher gibt es jetzt 

nicht mehr, aber ſage mir doch bitte, warum man mich unſchuk⸗ 
dig aufs Revier gebracht hat?“ 

„Was für ein Revier?“ 

„Na hier, wo ich ſitze.“ 


„Was?“ brüllte der Beamte. „Revier? Das iſt kein Ne⸗ 


vier, Bürger, ſondern eine Abteilung der Arbeiter- und Bauern⸗ 


And der Bauer: „Das glaube ich nicht, daß das kein Revier 

iſt. Beweiſe es mir!“ : 

„Ich werde es dir beweilen! Du wirjt wegen Beleidigung 
Milizionär!“ f SS 


nes Brot und nährte die zahlloſen Wanzen. 
Als er nach drei Tagen nach Hauſe kam, mußte er erfahren, 
daß das Kalb nicht mehr lebte. Es war auf dem Muſtergut 


verhungert. Aber er fand zwei Vorladungen zum Gericht vor. 
Das Muſtergut forderte die Strafe ein und die Miliz hatte ihn 


wegen Beleidigung angezeigt. 8 
g f (Deutſch von E. Baumgarten.) 


Der Tod am Radio. 


Ueber einen in ſeiner Urſache einzigartigen Todesfall be⸗ a 


richten zwei engliſche Aerzte im „Britiſh Medical Journal“: 

Eine 61jährige, leicht herzleidende Dame in Wembley 
begab ſich frühzeitig zu Bette, um hier in Ruhe die Darbietungen 
des Funkſenders anzuhören. 


Als die Tochter einige Zeit ſpäter das Schlafzimmer der 


Mutter betrat, fiel ihr zunächſt ein eigenartiges, lautes Geräusch 


auf, das aus den undenutzten Hörern ertönte An das Bett 
der Matter kretend, fand ſie dieſe zu ihrem Entſetzen, tot vor. 
lektriſche Funken, die zwiſchen den Kopfhörern und den Stahl⸗ 
bügeln der Brille, die die alte Dame trug, überſprangen, ließen 
ſie die Todesurſache vermuten. Sofortiges Abnehmen der Kopf⸗ 
hörer und Wiederbelebungsverſuche konnten an dem traurigen 
Ausgang nichts ändern, ebenſowenig wie die hinzugerufenen 
Aerzte Hilfe zu bringen vermochten. = 
Selbſtverſtändlich konnte die minimale, elektriſche Energie, 
die in Form der Wellen zu dem Dedektorappaxat und damit zu 
den Kopfhörern drang, nicht den Tod herbeigeführt haben. Das 
todbringende Inſtrument war, wie die Iujammenarbeit medi⸗ 
ziniſcher und elektrotechniſcher Sachperſtändiger einwandsfrei 
aufklären konnte, ein mangelhaft iſolierter Draht 
an der Nachttiſchlampe der Anglücklichen geweſen. Dieſe 
Lampe, deren Geſtell dadurch ſtromführend geworden war und 
die bei Berührung ſchon öfters unbedeutende und daher unbe⸗ 
achtete elektriſche Schläge ausgeteilt hatte, hielt die Verſtorbene 
in der verkrampften linken Hand. Eine ausgedehnte Ver⸗ 
brennung zeigte, daß hier der Eingang des 240 Volt ſtarken, 
tödlichen Mechſelſtroms der Lichtleitung in den Körper erfolgt 
war. Der Nadioapparat — ein unbedeutender Iſolierungsfehler 
bite auch hier noch den Durchtritt tödlicher Stromſtärke be⸗ 
ſonders erleichtert — war nur 1 an dem Anfall beteiligt, 
als er die Erdleitung herſtellte, wie dies genau ſo gut ein 
Waſſerrohr, eine Heizröhre oder die Gasleitung getan haben 
könnten. S 
„Der Unfall, der auf das Zuſammenwirken einer Reihe un⸗ 
ae Umjtände zurückzuführen iſt, wobei das beſtehende 
erzleiden und die durch das Alleinſein bedingte lange Dauer 
der Stromwirkung nicht vergeſſen werden dürfen, ſpricht in keiner 
Weiſe für irgend eine Gefahr beim Anhören der Rundfunk⸗ 
darbietungen. Spricht vielmehr dafür, daß der Strom un⸗ 
ſerer Lichtleitungen genügen kann, Menſchenleben 
zu vernichten, daß daher dieſe Leitungen und die von ihnen 
geſpeiſten Gegenſtände des täglichen Bedarfs, pflegliche Beach⸗ 
tung beanſpruchen, und alle an ihnen beobachteten Störungen 
ſofort und durch ſachverſtändige Hand beſeitigt werden müſſen. 
Beſonders beachtens⸗ und nachahmenswert iſt die Art, wie 

der vorliegende Fall unter Zuſtimmung aller beteiligten In⸗ 
ſtanzen der Oeffentlichkeit übergeben worden iſt, um, ohne 
irgendwelche Rückſicht auf Ein elintereſſen, aufklärend und 
damit vorbeugend zu Dee 


| + | Aus aller Welt. | + | 


Neue Schwimmverſuche im Wermeltanaf. Nachdem dieſer 
Tage der 22 Jahre alte kaufmänniſche Angeſtellte Edward 
Temme aus London den Aermelkanal durchſchwommen hat, 
dürfte es intereſſieren, daß noch eine ganze Anzahl Perſonen ſich 
aufgemacht haben und teilweile ſchon trainieren, um die ſport⸗ 
liche Rekordleiſtung, die Gertrud Ederle im Vorjahre erſt⸗ 
malig vollbracht, zu wiederholen. 

Da iſt in erſter Linie zu nennen, die 
Frau Clemington⸗Corſon, 
den Verſuch unternahm, aber im 
Meile von der engliſchen Küfte 
mußte. Sie dürfte bereits in den nächſten Tagen ihr Vorhaben 
ausführen. Ferner iſt zu nennen Frant Berkes aus Birming⸗ 
ham, der gleichfalls im vorigen Jahre den Verſuch der Kanal⸗ 
bezwingung 1 Meile vor dem Ziel wegen Erſchöpfung aufgab. 
Jack Weidmann will von Dover a Ramsgate gleichfalls 
durch Schwimmen gelangen und Jabey olf der Trainer der 
Gertrud Ederle hat für dieſen Sommer die gleiche Abſicht. Außer⸗ 
dem ſind noch zwei weibliche Schwimmerinnen, welche um die 
Palme des Sieges über den Kanal ringen, vorhanden: die 
hübſche Maſchinenſchreiberin Lilie Hundſan und Hilda 
Hatting, beide aus London. In letzter Stunde trifft aus 
Neuyork noch die Meldung ein, daß ſich die Zwillingsſchweſtern 
Berehice und Phyllia Zitenfeld an Bord der „La 
France“ eingeſchifft haben, um gleichfalls ihre Schwimmkunſt an 
der Durchquerung des Kanals zu verſuchen. Das erſt 15jährige 
Zwillingspaar ſiegte im diesjährigen Hudſon⸗ Schwimmen, 
welches ſich von der Quelle bis zur Mündung des Hudſon er⸗ 
ſtreckt, in einer Rekordzeit über alle Konkurrenten. 


Der Vatikan gegen amerikaniſche Filme. Das Organ des 
Vatikan, der „Oſſervatore Romane“, erläßt in einer ſeiner letzten 
Nummern eine Warnung vor amerikaniſchen Filmen, die als 
„tödliches Gift“ bezeichnet werden. ne ; ? 

„Geben Sie ach, auf die ſogenannten erzieheriſchen Filme, 
mit denen ſich Amerika anmaßt, uns nicht nur zu unterhalten; 
ſondern auch zu belehren,“ heißt es im Leitartikel des Blattes. 
„Amerika Uiſt ein er großes Land, deſſen unbeſtrittene Dollar⸗ 
überlegenheit es auf den Gedanken geiſtiger Ueberlegenheit über 
die ganze Welt hat verfallen laſſen. 
Tendenzen, die mit ungewöhnlicher⸗ J d. 
Praktiſchen vorgetragen werden, die Gewalt als p iloſophiſches 


Däniſch⸗Amerikanerin 
die ſchon im vorigen Jahre 
Angeſicht des Zieles, eine halbe 
wegen Erſchöpfung aufgeben 


Gewiſſe amexikaniſche 


Prinzip und Bemerkungen Henry Fords als Kritik der reinen 


Vernunft anſehen, mögen zwar eine gewi e 1 
NER Ansprechen wir len finden fie aber 
nichtsdeſtoweniger ſtümperhaft.“ s PS 
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[Ziviliſation 


2, hätte ſich aufgehängt, 


Gabe für die Erfaſſung des 


allzumoderne Cha⸗ 


„Die Amerikaner haben wohl Gebäude von 50 Stock Höhe 
und mehr erbaut, aber als Amerika noch nicht entdeckt war, 
hatten wir ſchon unſere Kathedralen. Das alte Europa, welches 
auf dem Boden und den Meberrejten von 10 Ziviliſationen ges 
baut iſt, iſt nicht gewillt, blindlings eine improviſierte 
von jenjeits des Weltmeeres hinzunehmen. 
Der ſtändig wachſende Einfluß, der von Hollywood in die Welt 
geſetzten Filme, ſehen wir als eine Gefährdung unſerer Zivili⸗ 
ſation an. Wiſſentlich und unwiſſentlich wird hier ein tödliches 
Gift verbreitet, das ernſte Folgen haben kann. Europa muß 
das Joch der amerikaniſchen Filmdiktatur von ſich abſtreifen.“ 

Es folgen dann Bemerkungen über die „Indu trialiſierung 
des Intellekts“, und folgert zum Schluß: „Amerika möge die 
materielle Vormachtſtellung in der Welt behalten. Europa be⸗ 
anſpruche für ſich, die Vormachtſtellung des Geiſtes zu wahren.“ 


Städtegründungen aus dem Nichts! An der Weſtküſte von 
U. S. A. iſt das jüngſte Amerika anzutreffen. Hier gibt es 
noch Städtegründungen aus dem Nichts, waghalſige Spekula⸗ 
tionen. Man fährt, ſchreibt Profeſſor Rein in der „M.⸗Welt“, 
durch das Land und glaubt in die Stille einer unberührten 
Landſchaft zu kommen. Da recken ſich plötzlich Tafeln aus dem 
Graſe hervor mit allerhand Inſchriften: „Hier iſt der Mittel⸗ 
punkt einer neuen Stadt“; „Hier wird ein zwanzigſtöckiges Hotel 
ſtehen“; „Hier kommt eine Volksbibliothek hin“, „Hier iſt Platz 
für einen exkluſtven Klub“; „An dieſe Ecke gehört ein Kino“; 
„Hier ſoll ein Bürohaus ftehen“! Beim näheren Zuſehen ent⸗ 
deckt man, daß der Entwurf zu einer ganzen Stadt mit Stra en, 
Plätzen und Häuſern ins Gras eingezeichnet iſt. Wahrhaftig, 
gerade hier im äußerſten Weſten verſteht man, was eine ame⸗ 
tikaniſche Zeitung neulich ſchrieb: „In unſerem Lande find die 
Träume des einen Tages die Wunder des nächſten Tages und 
des dritten Tages Gemeinplätze.“ 


Hohe Froſchpreiſe in Japan. Man ſchreibt uns aus Tokio: 
Seit einigen Jahren entwickelt ſich in Japan etwas, das man 
geradezu mit dem Namen Froſchkulkur bezeichnen möchte. 
Kapftal und Wiſſenſchaft haben ſich vereinigt, um möglichſt 
große und möglichſt ſchmackhafte Fröſche zu züchten. Die erſten 
Zuchtpaare würden aus den Vereinigten Staaten 1922 einge⸗ 
führt und gleichzeitig wurde an der Aniverſität ein „Froſch⸗ 
laboratorium“, beſſer geſagt ein „Froſch⸗Forſchungsinſtitut“, ge⸗ 
gründet. Eine geſchickte Propaganda tat das übrige, und heute 
iſt es ſo weit, daß jeder Japaner Sonntags ſeinen — Froſch 
im Topfe haben will! Infolgedeſſen ſind die Preiſe in ganz 
ungeahnter Weiſe in die Höhe geſchnellt. Ein Paar von der 
beſten Sorte junger Fröſche wird mit 2 Mark bezahlt, ein Paar 
völlig ausgewachſene Fröſche ſogar mit 10 Mark und darüber. 


1 Fröhliche Ecke. 1 


Die Zeitung, bei der kein Irrtum möglich iſt. 
Ein großer Zeitungsverleger in Boſton — jo erzählte eint 
der berühmte amerikaniſche Journaliſt Samuel Bowles — be- 
kam einmal Beſuch von einem ehrſamen Bürger der Stadt, 
nennen wir ihn XN, der ſich in ſehr temperamentvolle Weiſe 3 
darüber beſchwerte, daß im Morgenblatt geſtanden hätte, er, 3 
und ſofortige Widerrufung der Notiz 
verlangte, da er ja, wie der Zeitungsverleger ſich mit eigenen 
Augen überzeugen könne. ſich noch der beſten Geſundheit erfreue. 
— Der Zeitungsverleger erklärte, dies ginge nicht an, da in der 
von ihm herausgegebenen Zeitung Irrtümer ausgeſchloſſen ſeien! 
Er wolle aber eine Notiz bringen des Inhalts, ihm, X, jei im 
letzten Augenblick der Strick geriſſen, ſo daß er mit heiler Haut 


davongekommen jei! 5 
Blaubuſch in Berlin. 5 
Herr Blaubuſch geht langſam durch die Potsdamer Straße. 
Da plötzlich 19 ſich Blaubuſchs Sodenhalter. 3 
Löſt ſich und hängt fatalerweiſe unten zum Hoſenbein her⸗ 


8. 

Ruft ein kleiner Knirps Blaubuſch an: 

„Sie — Dicker — wachtenſema 'n Oogenblick — Ihr Bands 
wurm macht'n Fluchtverſuch!“ a 


Die vermännlichte Mode. 

Fräulein Loni, äußerſt vermännlicht, mit Herrenhut, Steh⸗ 
umlegekragen, Herrenmantel, Ledergamaſchen, Monokel, betrikt 
das „Hotel Exzelſior“: RE 3 Er 

„Haben Sie ein Zimmer frei für eine einzelne Dame? 
fragt ſie den goldbetreßten Portier. 5 . 33 

„Gewiß,“ verneigt ſich dieſer, „bringen Sie die Dame nur 
her, mein Herr .“ a 

TER Was iſt ein Raubtier? . 8 

Rudi ſchwärmt immer noch von ſeinen Sommerferien. 

5 ae Bun ER 9 55 noch, Mutti .. wie ich auf der 
i Naubtier fing?“ 838 
e für ein Raubtier, denn?“ fragte die Mutter erſtaunt. 

„Na, den Schmetterling.“ „„ Ri 
„Aber Nudi, das iſt doch kein Raubtier!“ SEEN 
„So? Der wird doch aber aus einer Raupe gemacht.“ 


u ————— — —— 
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